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Bc1·ichte über die Mittheilungen von Freunden der Natur­
wissenschat"ten in Wien. 

Ges~mm"lt und herausgegeben vou '"'· Haitling~r. 
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1. Versammlung am 2-. Juni. 

Oeslel'I'. Blälte1· für Literalur u. Kunst vom tl. Juni l i'i IS 

Hr. Dr. M. J. V o g e 1 erläuterte die B c zieh u n g c 11 

d c r M in e r a 1 q u e 11 e n b i 1 d u n g z u r G e b i r g s m c t a­
m o r p h o s e in folgendem Vortrag : 

„Die gep;enwärtir:e Zusammenstellung von Thatsachen 
soll die ursächlichen Beziehungen der Gebirgsmetamoq,ho­
se zu den Mineralquellen nachweisen. Schon den älteren 
ßalneologen entging der wesentliche Unterschied der Ther­
men und Säuerlinge von den übrigen Mineralwässern kei­
neswegs, dass nämlich die letzteren durch grössere Ver­
änderlichkeit in Mischung und 1'empcratur, wie auch durch 
minder festen Verband ihrer A uflösungsbestandtheile ein den 
unstäten ntmosphärischen Einflüssen näher liegendes Quel­
lengebiet verrnthen. Die eine dieser beiden Hauptclass en 
welche die 'l'hermal- und Sauerquellen umfasst, wird ge­
genwärtig in der Heilquellenlehre aus vulkanischen Proces­
sen hergeleitet, während die andere Classe der Mineral­
wässer lediglich der Gesteinauslaugung zugeschrieben wird. 

D11 nun geologischen Beobachtungen und chemischen 
Gesetzen zu Folge, die in den oberen Teufen sich bilden­
den .\fineralwässer in mehrfachen Beziehungen zu den Oxy­
dationsprocessen dct· anogenen Metamoq1hose stehen , die 
Thermal- und Sauerqnellen dagegen vornemlich durch die 
Reductionen der katogenen Umwandlung erneugt werden, 
so kann man jene mit H.echt als :rnogt·ne und diese als ka­
togene Mineralquellen bezeichnen. Die ersteren vermitteln 
mit ihren an der Erdol.Jcrßäche aus der A tmosphiircnluft ent­
nommenen Sauerstofi'geh;llle die Oxydationen tltH' anogcnen 
Mctamoq1ho~e in de11 oberen Schichten, während die lrnto­
~cucu \Viissu tlcr Tiefo ha1111t1Sächlir.h durch 1\ ohleusiiurr 
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~ich charald crisi1·cn. Vorerst sind nun llic ursiichlichcn De­
;,,ieh1111_2;cn der anogcnen Metamorphose zu den Mineralquel­
len näher darzustellen : 

Uic :1n der Erdoberfläche und nnr bis in die jüngeren 
Formationen eindringenden atmosphiirischeu Wässer können 
ihren, im Vergleiche zu den Säuerlingen stets nur geringen 
l{ohlensiit1regehalt sr.hon bei dem Durchsinken der Humus­
decl.e durch Oxydirung der organischen Kohle gewinnen. 

Einen andern Beleg, dass Atmosphiirenluft enthaltendes 
Wasser eine anogene Met:unorphose bewirken u11d hie1·bei 
Carbonsäure aufnehmen könne, liefern die Spath-Eisenstei­
ne, welche als kohlensaures Eisenoxydul bei dem Verwit­
tern mit Wasser und Sauerstoff sich verbindend zu Braun­
eisenstein d. i. Eisenoxydhydrat werden, wobei die frei­
werdende Kohlensäure sich mit den rnrbeistreichenden Quel­
:tdem Yereinigen kann. 

Mit Hilfe der durch eine solche anogene l\'letamorphose 
g-ewonnenen Carbonsäure vermögen die atmosphärischen 
Wässer in den zu Tage liegenden Erdschichten einen An­
theil des so aIJgemein nrbrciteten einfoch kohlen~auren 
f{alkes, T11Jkes und Eisens in lösliche Bicarbonate umzu­
wandeln und aufzunehmen. 

Die anogenen Quellen enthalten aber die ebengenann­
ten Salze auch als einfache Carbonate, ebenso wie die Kie­
sel- und Thonerde manchmal in nicht unbeträchtlichen Men­
gen blos mechanisch mithergeschwemmt, in feim·ertheiltem, 
suspendirtem Zustande. 

Auch mag der durch die Pseudomorphosen nachgewie­
sene Silicificalionsprocess, bei welchem Eisenoxyd, Gyp!>, 
ßitterspath, insbesondere aber l\alkspath durch Quarz ver­
drängt und ersetzt wird, zu dem reichlicben J{alk~ehalte der 
fraglichen Quelle mitwirken, da die ({ieselsäure bei geringe­
re1· Temperatur und Pressung stark genug ist, um durch 
einen langsamen Proccss der anogcnen Metamorphose die 
Carbonsäure sammt dem J{alke aus den Gesteinen zu ver­
treiben. 

Vorwaltend sind in den näher an der Erdoberfläche ent­
stehenden .Mincralwässem neben den kohlensauren die schwe­
fel- und hydrochlorsauren Salr.c ~ welche in den .iüngcrcn 



lt'orwationeu häufig vorkommen untl sich leicht oder tloch leich­
ter als die Carbonate auflösen: 

Es bestehet oemlich die Mehrzahl dei· in der obersten 
Erdschale gebildeten Mineralwässer aus l{alk -, Gyps-, Bit­
ter-, Alaun-, Vitriol-, Hydrothionwässcrn und Soolquellen. 

U ncrachtet aber insbesondere die Soolquellen und Bit­
terwässer von den Vertheidigern der Auslaugungstheorie als 
schlagende Beweise angeführt werden, so ist dieselbe den 
noch zu beschränkt. Vollständiger wil'd die Mineralwas­
serbildung aus der allgemeinen Metamorphose erklärt', denn 
die Auswaschung des Mineralbeetes ist selbst eine Art rn­
scher Gebfrgsmetamorphose und aus den nachfolgenden drei 
geologischen Combinationen wird sich heraustellen, dass 1Jic 
einfache Anslaugung der Erdschichten zur Minerah1uellen1.iil­
dung allein nicht ausreiche, sondern dass letztere zugleich 
im Causalvcrbande mit mehrfachen Metamorphosen stehe, 
welche entweder in den durchsunkenen Erdlagern oder im 
Mineralwasser selbst, beYOI' es zu Tage nusßiesst, statt­
finden. 

1. Die von den Quelladern aufgelösten Minernlbestand­
theile werden häufig durch die Gebirgsmetamorphose zu1· 
Lösung \·or!Jereitet. So werden durch das V erwittcrn ua­
mentlich Kalksteine aufgelockert, zcrkliiftet und sonach ihre 
Aufnahme in die vorbei und hindurchziehenden Strömungen er­
leichtert, während körnige Kalkpartien der anogenen Auflö­
sung widerstehen. 

Der Schwefelkies geht unter dem Einßusse von Luft 
und \Vasser sogleich verwitternd, indem sich d11s Eisen zu 
Oxydhydrat und der Schwefel zu Schwefelsäure oxydirt, in 
ein lösliches Salz über. l\ral'llm dessen unerachtet Vitriol­
wässer minder häuti~ sind , lässt sich daraus erklären, dass, 
wenn de1· Eisenyitriol mit einem Alkali oder ciuer Ei·de zu­
sammentrifft , die eine stärkere V crwandtschaft zur Schwe­
felsäure haben als das Eisen, dieses ausgeschieden oder bei 
hinreiche111l vorhandener Kohlensäure in ein lösliches Bicai-­
!Jonat umgewandelt wird. 

Auch die salpetersaureu Salze, welche häutiger in 
Q11cllcn \'1Jrkommcn , 1leren U n;prung minder tief zu sucheu 
ist, 1!aukeu ihre Ent::;tch1rn;r ciu·t:m Ox.}datiun~proccssc, da 
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dieselben bekanntlich durch Einwirkung der Atmosphärenluft 
auf verwesende also organische Stoffe und salzfähige G1·11nd­
lagen des Bodens erzeugt werden. 

2. Die lllineralwässer wirken metamorphosirend auf ihr 
Quellengebiet und zwar nicht blos durch Auslaugung; 'dessel­
ben, sondern auch durch das Absetzen bereits nuf,!!;elöster 
Stoffe. Es werden ncmlich nicht :llle in den Quelladnn ge­
lösten Mineralbestan<llheile zu T:1ge gefördert, da ein Th eil 
derselben häufig in den Gebirg·sspalten und Höhlungen als 
Jüystall, Tropf~tein, Sinter und Tuff niedergeschlagen, oder 
in Con,!!;lomerat- \Yic auch in Sandschichten als kalk-, kie­
set-, thon- und cisenh1tlti,!!;es Cemeut zurückgelassen, oder 
sclllst in dichten Gesteinen gegen andere ßestandtheile der 
lctzten:n ausgetauscht wird, wie es die Pseudomorphosen 
unwiderlegbar erweisen. 

In den von ß. Co t t a angefüh1·te11 lnfiltrntionsgängen 
geschah die Spaltenüberriodung aus aufsteigenden Mineral­
wässern. 

Ferner können in I{ iescl- oder Sandschichten bei dem 
Durchstreichen der Quel111dcrn blos mechanisch beigemengte 
Extractivstolfe, Kalksatze u. s. w. zurückgehalten werden, 
wie diess bei gewöhnlichen Trinkquellen stattfindet, welche 
bekanntermnssen durch solche Schichten gereinigt, gleich­
sam filtrirt werden. Diese Filtrinnethode findet auch auf Fluss­
wasser eine nicht blos in technischer, sondern zumal in 
diätetischer und prophylaktischer Hinsicht überaus nützli­
che Anwendung, so dass die grossartige lfaist>r Ferdinands­
lVasscrleitung eine für das Gesundheitswohl der Wiener 
unschälzbare W 0•1lthat ist, indem das derart gereinigte Do­
nauwasser in einem Pfnndt! 1,5 bis 2 Grane a11fgelöste1· 
Stoft'e und zwar weder Gyps noch Salpeter enthält, wäh­
rend das Wasser \'ieler Brunnen der Stadt und deren Um­
gegend 9 bis 10 Grane fixer 1Jesi1mdtheile führet. 

Ein schönes Beispiel voa Umtausch eines bereits auf­
gelösten Minl'ralwasser-Bestandtheiles gt>gen einen auf'l.u­
lösenden Bestandtheil des Quellen,!!:ebietes gibt die U mbil­
dung des Dolomites i11 Rauhwacke durch gnshnltige Wäs­
ser, welche tlcn Dolomit durchstreichend den Kallq!;ehalt 
;)es Gypses anstatt der Magnesin zuriicklasscn: wiihrc111I 
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sich letztere mit der Säure des Kalksulphnies nrbiudct und 
nls Bittersalz von den Quelladern fortgeführt wird. ßie 
Ausblühungen von Bittersalz in den Gypsbriichen zu Fül­

lcnl.lerg unweit Bn1len und der bedeutende Gypsgehalt des 
aus den Quellen jener Gegend gebildeten Sattelbaches deu­
ten auf eine Mlche anogenc Umwandlung des Dolomites. 

3. Es ~ehen im l\finernlwasser selbst Umbil1lungen vo1· 
sich, denn die in demselben gelösten Bestandtheile treten 
in andern Verhältnissen und Verbindun,!!;cn auf, als sie in 
den Gesteinen des Quellherdes vorkommen. Belege hierzu 
liefern folgende Betrachtungen : 

Bekanntlich ist kohlensaure f{alk- und Bittererde in 
den Uilu"ial- und Tertiärschichten) schon wegen der häulig 
daselbst vorhandenen thierischeu Ileste überall verbreitet, 
ebenso wie das Chlornatrium, wenn gleich letzteres in die­
sen ursprünglich als Merresschlamm abgesetzten Schichten 
meist in einem für das Auge nicht wahrnehmbaren, fein 
vcrtheilten Zustande vorkommt. 

Ebenso allgemein vorauszusetzen ist die Gegenwart 
des Schwefelkieses, obschon er manchmal gleichfalls so fein 
vertheilt auftritt, dass er dem Auge blos durch die verän­
derte Färbung des Gesteines erkennbar wird. '!'reifen nun 
kohlensaure Kalk- und Bittererde, Chlurnatrium und durch 
Verwitterung des Schwefelkieses gebildeter Eisenvitriol in 
einer Quellader aufgelöst zusammen, ein nach dem Voran­
geführtt:n gewiss häufige1· Fall, so wird sich die Schwefel­
säu1·e mindestens eines Theiles des Natrons, der l{alk- und 
Bitte1·erde bemächtigen und das hierbei freigewo1·dene Chlo1· 
sich mit einem andern Theile des Magnesiums \'erbinden. 
In der That sind auch kohlensaure Kalk- und Bittererde, 
Gyps, Bitter- und Glaubersalz, Chlornatrium, Chlormagne­
sium und auch nicht selten auch Eisenbicarbooat die ge­
wöhnlichsten und dem Gewichte nach vorwaltenden Be­
standtheile sowohl der iUineralwässer wie der übrigen ano­
genen Quellen. Nur im Brunnenwasser der Städte oder sonst 
dicht bewohntel' Orte finden sich neben den voi·genanuten 
auch uoclt sal11ctcn.aure Salze iu bedeutendem Mengenver­
häll11i"'1Sl'. 



Das Hydrothion der sogenannten kalten Schwcfel1tucl­
lcn T/wiokrenen wird nun in der Heilquellenlehre allgc­
mcinhin aus dem Einwirken der Atmosphärenluft auf Mine­
ralwässer, die schwefelsaure Salze und organische Stoffe 
enthalten, also aus einer im Mineralwasser selbst stattfin­
denden anogenen Metamorphose hergeleitet. Jedoch dürfte 
kaum in Zweifel gezogen werden, dass, wenn in einem 
Quellengebiete Schwefelmetalle vorhanden sind, Hydrothion­
gas mittelst \Vasserzersetzung wie unter Einwirkung einer 
freien Säure sich entwickeln könne , während der andere 
ßest:rndl heil der Sch wefel\'erbindung oxydirt. 

Nach all diesen 'J'hatsnchcn und begründeten Ansich­
ten hat man selbst die nahe der Erdoberfläche gebildeten 
Mineralwässer nicht als Protlucte der Auslaugung allein zu 
betrachten, sondern Yielmehr als integrireude Glieder der 
allgemeinen Gebirgsmetamorphose, da dieselben bald uls 
Ursache, bald als Wirkung oder Coeffect der Gestein-ltleta­
morphose erscheinen. Noch mehr wird sich diese ursiichlichc 
Beziehung bei der andern Hauptclasse der Mint!ralquellcn 
nach weisen lassen, nemlich bei den Säuerlingen und Ther­
men." 

Hr. Bergrath H 11idinge1· erinnerte an die in einer 
früheren Versammlung von Hrn. v. Mo r 1 o t vorge1.eigten 
und erliintcrten schönen stauden förmigen Gestalten ''Oll Kalk­
spath, die ganz rein~ stark durchscheinend in Herrn yon 
Sc h e n k's kürzlich gegrabenen Brunnen in Vöslllu in einer 
Höhlung im Dolomit- unrl Sandsteinschutt angetroffen wor­
den waren. Die heutige kurze Mittheilung ist eine Erweite­
rung des Vorkommens staudenförmiger Str'.uctur 
meh1· als stauden förmiger Gest a 1 t e n, indem die letz­
tere kugelförmig, selbst in einigen Fällen geschicbeartig ge­
nannt werden muss, während die Bildung nach dem Gesetze 
jener vor sich geht. 

In dem bekannten feinen fest zusammengebackenen 
K:1lkschutt von Margarethen bei Rust, von Lauretta und an­
drrwiirts, in 1liesem so vielfältig als Baustein nngewendeten 
L..eilhalrnlk t ritft man rnndliche unförmlich ästige Massen von 
i:inem IJis 1h'ci oder vie1· Zoll Durchmesser. die so sehr an 


